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        Wer errötet, ist bereits schuldig; wahre Unschuld schämt sich keines Dinges.

        —Jean-Jacques Rousseau

      

      

      In Federal Hill kann man an den meisten Abenden nicht ausgehen, ohne an jeder Ecke über eine Horde Hipster zu stolpern. Sobald es dunkel wird, ganz gleich zu welchem Anlass, sind sie unvermeidlich. Baltimore wirkt nicht wie eine Stadt, die ein ausgewachsenes Hipsterproblem hätte, aber in jeder »gehobenen« Eckbar, jedem Restaurant und jedem Pub findet man Beweise dafür. Doppelt so schwer ist es, der Ziegenbärtchen-Brigade auszuweichen, wenn man Mitte März etwas zu feiern hat.

      Das war an diesem Abend mein Schicksal.

      Mein Cousin Rich war gerade sechsunddreißig geworden. Gemäß unserer Tradition – ganze zwei Jahre in Folge, aber irgendwo muss eine Tradition ja anfangen – lud ich ihn zum Essen und auf Drinks ein. Rich brachte Jeanne Corsetti mit, seit zwei Monaten seine Freundin. Ich hatte Gloria Reading dabei, die ich seit fast anderthalb Jahren kannte und die einer festen Freundin so nahekam wie keine seit Langem. Wir verbrachten immer mehr Zeit miteinander, ohne irgendetwas offiziell zu machen. An einem dieser Abende würden wir uns hinsetzen und ein ernsthaftes Gespräch führen müssen. Nur eben nicht heute Abend.

      Rich seinerseits war sogar noch schlimmer angezogen als die Hipster. Manche übertreiben es am St. Patrick’s Day. Mein Cousin gehört dazu. Er konnte sich rühmen, dass ganze zwölfeinhalb Prozent seiner Blutkörperchen Anspruch auf irische Abstammung erheben konnten, und sah aus wie ein Leprechaun, der verzweifelt eine Rolle in einem Lucky-Charms-Werbespot ergattern wollte. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, musste ich mir ein Kichern verbeißen. Er trug ein grünes Sakko über weißem Hemd, eine grüne Fliege, eine grüne Cordhose, grüne Socken und grüne Turnschuhe. Irgendwie hatte alles exakt denselben Farbton oder kam ihm zumindest sehr nahe. Das Ensemble hätte jeden abgestoßen, dessen Geschmackssinn sich nicht auf den Gaumen beschränkte. Jeanne sah immer wieder Richs Aufzug an und lächelte. Ich auch, nur vermutlich nicht aus demselben Grund.

      »Du bist ja geradezu konservativ angezogen«, rief Rich über das Stimmengewirr hinweg. Wir saßen an einem Tisch weiter hinten im Pub, doch der Pulk an der Theke erzeugte einen Lärm, der den ganzen Laden durchdrang.

      »Gegen dich wirkt sogar der Fanclub der Dropkick Murphys konservativ«, sagte ich.

      Gloria drückte meinen Unterarm. Ich glaube, sie lachte, aber Jeannes lauteres Lachen übertönte es. »Ich finde, er sieht verdammt gut aus«, sagte sie, nahm Richs Gesicht in beide Hände und drückte ihm einen Kuss auf.

      Gloria ließ sich nicht lumpen und tat es ihr gleich. Wenn das ein Wettkampf werden sollte, standen unsere Chancen gut. Ich hoffte, ein laszives Zwinkern vermittelte, was ich empfand.

      Unser Kellner stellte unsere zweite Runde Bier und einen gigantischen Korb Zwiebelringe ab. Rich und Jeanne bekamen smaragdgrün gefärbte Biere. Gloria entschied sich für ein Killian’s Red, und ich nahm das einzig akzeptable irische Bier: Guinness. Warum waren bloß alle anderen am Tisch Banausen? Rich nahm einen Schluck von seinem limettengrünen Bier und spießte mit der Gabel einen panierten Ring auf. Ich beäugte die Vorspeise, ließ sie aber noch abkühlen. Die vielen Mittagessen mit meinem essensbesessenen Freund Joey Trovato hatten mich gelehrt, bei Vorspeisen den richtigen Moment abzupassen.

      »Was machst du beruflich?«, fragte Gloria Jeanne. Da fiel mir auf, dass ich es nie erwähnt hatte, und auf der Herfahrt war es auch nicht zur Sprache gekommen.

      »Ich bin Polizistin«, sagte sie.

      »Detective?«

      »Noch nicht.« Sie sah zu Rich und lächelte. »Ich trage Uniform. Eines Tages mache ich die Prüfung zum Detective. Bis dahin ist er vielleicht schon Lieutenant«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf Rich.

      »Wie, vielleicht?«, sagte er.

      Jeanne gab ihm spielerisch einen Schlag auf die Schulter. »Nicht jeder kann so auf der Überholspur sein wie du.« Sie wandte sich an Gloria. »Und du – was machst du?«

      »Ich … äh … spiele Tennis«, sagte Gloria.

      »Als Profi?«

      »Nein, nur Turniere hier in der Gegend.«

      »Oh.« Sie runzelte die Stirn. »Und sonst?«

      »Fairerweise muss ich sagen: Gloria spielt bei den Turnieren richtig gut«, sagte ich. »Und sie sieht verdammt gut in einem Tennisoutfit aus.«

      Gloria lächelte und wurde rot. Ich sah etwas in ihren Augen, als sie mich ansah, als sei sie dankbar, dass ich sie in Schutz nahm. Sie drückte meine Hand und wandte sich wieder Jeanne zu. »Ich arbeite nicht in Vollzeit«, sagte sie. »Ich gehe einfach … Dingen nach, die mir Spaß machen.«

      Ich dachte, Jeanne hätte schon die Anschlussbemerkung auf der Zunge, aber Rich räusperte sich, und sie sagte nichts. Ich nutzte die Gesprächspause, um mir einen Zwiebelring zu schnappen.

      »Du bist Privatdetektiv, oder?«, sagte Jeanne zu mir.

      Ich nickte mit vollem Mund und antwortete erst, nachdem ich geschluckt hatte. »Wir sagen lieber Privatermittler, aber ja.«

      »Rich hat mir erzählt, dass du keinen polizeilichen Hintergrund hast.«

      »Er schmeichelt mir«, sagte ich.

      Zum zweiten Mal setzte Jeanne an und schwieg dann doch. Der Kellner rettete sie, indem er kam, um unsere Bestellung aufzunehmen. Rich und Jeanne bestellten beide Corned Beef mit Kohl. Ich unterdrückte den Drang, mir in den Mund zu kotzen. Obwohl ich doppelt so irisch war wie Rich, verabscheute ich Corned Beef im Allgemeinen und hielt die Kombination mit gekochtem Kohl für einen Verstoß gegen die Genfer Konvention. Gloria bestellte ein Lachsgericht. Ich ehrte meine irischen Vorfahren mit Bangers and Mash.

      »Rich sagt, ihr arbeitet ziemlich häufig zusammen«, sagte Jeanne, nachdem der Kellner sich durch den Hipster-Mob zurück in die sichere Küche gekämpft hatte.

      »Er braucht mich, damit ich ihm sage, wo’s langgeht«, sagte Rich. Er versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, und scheiterte. Gut so.

      »Eigentlich braucht Rich mich, damit er seine Auszeichnungen und Belobigungen bekommt«, sagte ich. »Wenn er in ein paar Jahren Lieutenant wird, dann habe ich ihn ein gutes Stück des Weges dahin getragen.«

      Rich verdrehte die Augen und erstickte seine Antwort in einem langen Zug grünen Biers. »C.T. meint, Fälle löse man als Hobby und mit möglichst wenig Außeneinsatz.«

      »Bislang hatte ich recht«, stellte ich fest.

      Jeanne blickte zwischen uns hin und her und dann zu Gloria. »Sind die immer so?«

      »Nur wenn sie über den Job reden«, sagte Gloria. »Oder über Sport. Oder über alles, worin sie sich messen können.«

      »Das machen wir schon die meiste Zeit unseres Lebens«, sagte ich.

      »Und ich habe die meisten davon gewonnen«, sagte Rich.

      »Wenn man fast sieben Jahre älter ist, zählt das in jungen Jahren gewaltig«, sagte ich.

      »Jaja.« Rich grinste. Ein kleegrüner Speicheltropfen lief ihm von der Lippe über das Kinn. »Klingt nach Ausrede.«

      »Na gut, dann laufen wir morgen früh ein Rennen. Vier Meilen rund um den Federal Hill Park. Die erste Runde renne ich sogar rückwärts.«

      »Und da geht es wieder los«, sagte Gloria.

      »Rich weiß, dass ich ihn schlage«, sagte ich.

      »Ah, der Duft von Testosteron.« Jeanne holte tief Luft. Selbst wenn er in der Luft lag – durch Essens-, Alkohol- und Schweißschwaden hindurch hätte sie ihn nicht gerochen.

      »Muss am grünen Bier liegen.«

      Der Kellner torpedierte jeden weiteren geistreichen Schlagabtausch, indem er mit unserem Essen zurückkam. Wir baten um ein paar Soßen und eine weitere Runde Bier, die er eine Minute später brachte. Rich und Jeanne sabberten förmlich über die Pampe auf ihren Tellern. Glorias Fisch roch großartig, ein Verdienst der fruchtigen Salsa darauf. Meine Bangers and Mash sahen aus wie typische irische Würstchen mit Kartoffelbrei. Sie würden wohl auch so schmecken, aber dass kein Corned Beef mit Kohl auf meinem Teller lag, ließ mich die fehlende Exzellenz großzügig übersehen.

      Schließlich war der Koch wahrscheinlich auch ein Hipster.
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      Wir waren längst bei der vierten Runde. Ich hatte für den Abend einen Uber organisiert, damit niemand von uns selbst fahren musste. Jeanne sah erst Rich an, dann mich. »Also, du bist jetzt seit ungefähr anderthalb Jahren Detective, richtig?«, sagte sie zu ihm.

      Rich musste darüber nachdenken. Einer seiner Drinks war eine Irish Car Bomb; die dürfte ihm den Kopf vernebelt haben. »Sechzehn Monate«, sagte er, nur mit leichtem Lallen.

      Jeanne sah mich wieder an. »Und du bist seit ungefähr derselben Zeit im Geschäft?«

      Ich nickte. »Fast auf den Tag genau.«

      »Interessant«, sagte sie und kippte den Rest ihres Biers in einem Zug hinunter.

      »Was ist daran interessant?«, sagte Rich.

      »Wie eng sich eure Laufbahnen überschneiden.«

      »Und wie sehr sich meine Fälle mit Richs Auszeichnungen und dem Händeschütteln der hohen Tiere decken«, fügte ich hinzu.

      »Du musst immer deinen Anteil ins Spiel bringen«, sagte Rich.

      »Wenn ich’s nicht tue, wer dann? Du wirst es ja nicht erwähnen.«

      »Weil es nicht stimmt!«

      Ich zuckte amüsiert mit den Schultern und wandte mich Jeanne zu. Ihre braunen Augen waren ein oder zwei Nuancen heller als Richs, aber viel weicher. »Was dein Freund nicht begreift: Ich habe ihm etliche Festnahmen geliefert«, sagte ich. »Festnahmen, die er nicht hätte machen können, wenn ich nicht an einem Fall gearbeitet hätte.«

      »Wir hätten sie früher oder später erwischt.« Rich hängte an das letzte Wort noch eine Silbe dran.

      »Aber ihr habt sie erwischt, als ihr sie erwischt habt, weil ich die Schwerarbeit erledigt hatte.«

      »Hilf mir mal, Gloria«, sagte Rich. »Nimm ihn dir vor.«

      »Hab ich vor«, sagte Gloria, »aber später, wenn wir allein sind.«

      »Bis dahin bin ich unverbesserlich«, sagte ich.

      »Bist du praktisch immer«, sagte Rich.

      Der Kellner legte uns die Rechnung hin. Ich prüfte sie, gab ihm meine Karte, und er ging. »Wer hat danach Lust auf Dessert?«

      »Dessert nach Bier?«, sagte Gloria.

      »Es ist ein Feiertag. Warum nicht?«

      »Wir sind dabei«, sagte Jeanne.

      »Gut. Einen Block von hier gibt’s eine richtig gute Konditorei.«

      Rich sah auf die Uhr. »Hat die um neun noch auf?«

      »Ich kenne die Inhaberin. Die lässt uns rein.«

      »Gibt’s Kuchen?«, sagte Jeanne.

      »Den besten Kuchen, den du seit Langem gegessen hast.«

      »Dann sind wir definitiv dabei«, sagte sie.
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      Wir gingen einen Block hinunter zu Cake and Able. Wie so viele Geschäfte in Federal Hill war es klein. Das mit Bildern von Torten und allerlei Süßwaren geschmückte Schaufenster lag dunkel da, als wir näherkamen. Ein Schild an der Tür nannte die Öffnungszeiten und wies auf eine Veranstaltung an diesem Abend hin. Ich klopfte. Im vorderen Teil des Ladens flackerten Lichter auf. Francine Simmons, die Inhaberin, trat aus der Küche. Ihre Schürze und Jeans waren mit Mehl bestäubt. Sie lächelte, als sie uns die Tür öffnete.

      In den Vitrinen lagen noch ein paar haltbarere Sachen. Die meisten Fächer waren jedoch leer, um am nächsten Morgen mit frischen Keksen und Gebäck aufgefüllt zu werden. Auf der Theke lag ein Buch mit Bildern verschiedenster Torten. Backstube und Verkaufstheke nahmen fast den ganzen Raum ein; an Sitzplätzen gab es vier Tische, jeweils mit ebenso vielen Stühlen.

      Ein paar Minuten später brachte Francine den Kuchen heraus. Für Teller, Tassen, Gabeln und Ellenbogen war kaum Platz. Strahlend präsentierte Francine ihr Werk, und wir bestaunten die dezente grüne Glasur mit begeisterten Ohs und Ahs. Sie stellte den Kuchen auf einen Tisch hinter uns, holte dann ein Kuchenmesser, eine Kerze und ein Feuerzeug. Das Anzünden übernahm ich. Wir brachten Rich mit einer halbwegs nüchternen Version von »Happy Birthday« ein Ständchen. Keiner lallte allzu schlimm. Am Ende schloss Rich für ein paar Sekunden die Augen und blies die Kerze aus.

      Francine schnitt den Kuchen in Stücke, die für Defensive Linemen gedacht waren, und stellte sie uns hin. »Red Velvet?«, sagte Rich mit einem Lächeln.

      »Als wüsste ich deinen Lieblingskuchen nicht«, sagte ich.

      »Ich bin beeindruckt. Du bist wirklich aufmerksam.«

      »Muss an all der Zeit als Privatermittler liegen«, sagte Jeanne.

      »Meine Beobachtungsgabe ist erstklassig«, sagte ich.

      Rich nahm einen großen Bissen. Die Glasur verschmierte seine Lippen, als er sich den Kuchen in den Mund schob. Dabei konnte ich ihm nicht mehr zusehen; zu viele Mittagessen mit Joey standen mir vor Augen. »Scheiße, ist der gut«, sagte Rich ein paar Sekunden später. Er machte sich wieder darüber her und lud die nächste Gabel voll.

      »Wusstest du wirklich, was sein Lieblingskuchen ist?«, flüsterte Gloria mir zu.

      »Natürlich nicht«, sagte ich. »Ich habe meine Mutter gefragt. Die weiß so was über jeden.«

      Gloria sah mich an und lächelte. Wir genossen unser Dessert schweigend. Francine schaute nach uns, wurde rot, als wir ihre Backkunst lobten, und verschwand dann wieder in der Küche.

      Wir waren mit unserem Kuchen fast fertig, als Richs Handy klingelte. Er sah auf die Nummer, runzelte die Stirn und stand vom Stuhl auf, um ranzugehen. Auch Jeanne zog die Brauen zusammen, folgte ihm aber nicht. Ich bekam kein Wort mit, obwohl Rich zwischendurch den Kopf hängen ließ. Als das Gespräch zu Ende war, stopfte er das Handy so heftig zurück in die Tasche, als wollte er sie aus der Jeans reißen. »Ich muss los«, sagte er.

      »Was ist los?«, sagten Jeanne und ich gleichzeitig.

      »Wir haben einen von uns verloren«, sagte Rich zu Jeanne.

      »Oh nein.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Wer war es?«

      »Ben Harrison.«

      »Ich kannte ihn nicht.«

      »Ich schon.« Rich sah zu mir. »Ist der Wagen in der Nähe?«

      »Ich sehe nach.« Während Rich und Jeanne leise miteinander redeten, fragte ich beim Fahrer nach. »Ein paar Blocks entfernt. Er sagt, er beeilt sich.«

      »Das will ich auch hoffen.« Rich sah Jeanne an. »Du fährst nach Hause. Ich fahre zu mir, hole meine Waffe und jage den Dreckskerl, der Harrison umgebracht hat.«

      »Wissen sie, wer es war?«

      »Man hat gesehen, wie ein Kerl wegrannte. Die Streifenpolizisten sind sich ziemlich sicher, dass sie wissen, wo er steckt.«

      »Ich will mitkommen.«

      »Nein.« Rich schüttelte den Kopf. »Ich fahre nur, weil ich Ben kenne … kannte. Ich will den Wichser kriegen, der das getan hat.«

      »Da bin ich sicher«, sagte ich.

      »Bringt mich dieser Fahrer nach Hause?«

      »Und danach überallhin, wo du hinmusst.«

      »Zum Tatort komme ich selbst«, sagte Rich.

      »Du hast zu viel getrunken«, sagte ich. »Nimm den Uber. Gloria und ich können laufen; für Jeanne bestelle ich einen anderen Wagen.«

      »Ich kann meinen Wagen –«

      »Kommt nicht infrage«, sagte ich. »Ich weiß, du willst den Kerl kriegen. Die Chancen stehen besser, wenn du nicht fährst. Später kannst du dich von jemandem mitnehmen lassen.«

      Rich starrte mich ein paar Sekunden an, dann nickte er. »Schon gut.« Er gab Jeanne einen schnellen Kuss. »Ich rufe dich an.« Draußen hielt ein schwarzer Wagen in zweiter Reihe und hupte.

      »Schnappt ihn euch«, sagte ich.

      »Werden wir«, sagte Rich.
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      Jeanne fuhr mit einem selbst gerufenen Lyft weg; Gloria und ich landeten wieder im Pub und bestellten uns noch je ein Bier. Wir versuchten, von dort zu mir nach Hause zu laufen, aber als klar wurde, dass gerade Linien sich uns hartnäckig entzogen, bestellte ich einen anderen Uber. Ein paar Minuten später hielt ein weißer Kia Optima am Bordstein. In so einem hatte ich bis dahin noch nie gesessen; die Ledersitze gefielen mir. Nach der kurzen Fahrt kam ich allerdings nur schwer wieder heraus.

      Nachdem wir nach oben gegangen und ins Bett gefallen waren, lag Gloria mit dem Kopf auf meinem Kissen und verletzte damit eindeutig mein Hoheitsgebiet. Ein paar Strähnen ihres kastanienbraunen Haars lagen mir am Hals und auf der Brust. »Hat Rich schon mal mit einem Polizistenmörder zu tun gehabt?«, sagte sie.

      »Nicht dass ich wüsste«, sagte ich.

      »So was würde er dir vermutlich erzählen.«

      »Wahrscheinlich. Warum?«

      Sie runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nur noch nie so … konzentriert erlebt. Ich meine, irgendwie ist er immer konzentriert, aber heute Abend war es etwas anderes. Er …«

      »… ist innerhalb eines Telefonats von vier Drinks auf nüchtern umgeschaltet?«, sagte ich.

      »Genau«, sagte Gloria, und für einen Moment huschte ein Lächeln über ihre Lippen. »Er hat aber vier Bier getrunken. Ich hoffe, er macht keine Dummheit.«

      »Zum Beispiel jemanden erschießen, der einen Polizisten umgebracht hat?«

      »Ja, so was.« Gloria nickte, und ein paar Haarsträhnen kitzelten mir das Kinn.

      »Ich glaube nicht, dass bei Rich die Sicherungen durchbrennen«, sagte ich.

      »Bist du sicher?«

      Ich nahm mir ein paar Sekunden zum Nachdenken. »Rich hat in Afghanistan gedient«, sagte ich. »Er ist seit etwa sieben Jahren Polizist. Er kennt die Regeln. Er weiß, was ein rechtsstaatliches Verfahren bedeutet. Sicher ist er stinksauer über das, was passiert ist, aber das bringt ihn nicht dazu, jemanden kaltblütig zu erschießen.«

      »Das ist gut«, sagte Gloria.

      »Wenn sie den Kerl finden, kriegt er allerdings garantiert ordentlich aufs Maul.«

      »Klingt, als hätte er’s verdient.«

      »In der Hinsicht müssen wir uns wohl keine Sorgen machen.«

      Gloria warf einen Arm über mich und kuschelte den Kopf an meine Brust. »Hattest du schon mal mit einem Polizistenmörder zu tun?«

      »Nein«, sagte ich. »Trotz der Unruhen und der Gewalt der letzten paar Jahre kommen in Baltimore nicht viele Polizisten ums Leben.«

      »Ich stelle mir vor, dass so ein Fall nicht einfach wäre«, sagte Gloria.

      Ich sagte: »Ich hoffe, ich muss das nie herausfinden.«
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      Etwa eine Stunde später lagen Gloria und ich im Bett; wir hatten den Alkohol so weit abgeschüttelt, dass wir uns anderweitig amüsieren konnten. Mein Handy klingelte. Ich schaute aufs Display: Rich. »Hallo?«, sagte ich.

      »Wir haben ihn«, sagte Rich.

      »Ich hegte nie den geringsten Zweifel.«

      »Der Mistkerl behauptet natürlich, er war’s nicht. Soll er’s nur weiter behaupten. Wir haben ihn.« Im Hintergrund hörte ich lärmende Stimmen.

      »Bist du auf einer Polizeiwache?«, sagte ich.

      »Central Booking«, sagte Rich. Im Hintergrund wurden weitere Stimmen laut. Mit dem kollektiven Wahnsinn der Menge wollte ich mich um diese Uhrzeit nicht befassen.

      »Schön, dass ihr ihn habt, Rich, aber wir wollten gerade schlafen gehen.«

      »Schon klar«, sagte er. »Wir sprechen morgen.«

      »Gute Nacht.« Ich legte mein Handy zurück auf den Nachttisch.

      »Die haben ihn?«, sagte Gloria.

      »Die haben ihn.«
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      Am nächsten Tag rief Rich vormittags an und meinte, er wolle sich irgendwo mit mir treffen. Ich schlug das Hull Street Blues vor, und er war einverstanden. Wir verabredeten uns auf ein Uhr, um einem möglichen Mittagsandrang an einem Dienstag aus dem Weg zu gehen. Ich kam pünktlich um sieben nach eins und stellte fest, dass wir den Ansturm erfolgreich abgewehrt hatten. Rich saß an einem Tisch im Gastraum. Nur drei andere Tische waren besetzt.

      Das Hull Street Blues belegt ein Gebäude, das so alt ist wie der Rest von Federal Hill – also sehr alt. An ein paar Stellen sieht man ihm das an, vor allem die Toiletten sind abgewohnt, aber insgesamt wirkt es trotzdem keineswegs heruntergekommen. Die Böden sind aus Holz, und der Gastraum kann mit gewölbten Holzdecken, noch sichtbaren alten Balken und zahlreichen Bildern an den Wänden aufwarten; die meisten priesen Baltimores Seefahrtsgeschichte. Unter einem dieser Bilder saß Rich. Der alte Seekapitän auf dem Gemälde trug einen ähnlich unergründlichen Ausdruck wie mein Cousin, als ich mich zu ihm setzte.

      Wie so oft, wenn ich ankam, warf Rich demonstrativ einen Blick auf seine Uhr. »Nicht schlecht für dich«, sagte er.

      »Ich könnte mich über den Verkehr beschweren, aber der Weg ist kurz«, sagte ich.

      »Ich würde dir sowieso nicht glauben.«

      Eine hübsche Kellnerin kam an den Tisch, lächelte uns beide an, nahm unsere Getränkebestellungen auf und ging mit wiegenden Hüften zurück in Richtung Bar. Rich legte den Kopf schief und sah ihr nach, bis sie hinter der Tür verschwand. »Jeanne wird es bestimmt zu schätzen wissen, dass du deine Beobachtungsgabe schärfst«, sagte ich.

      »Sie ist Polizistin«, sagte Rich, »die versteht das.«

      Die Kellnerin kam eine Minute später zurück. Ich bestellte uns Krabben-Dip als Vorspeise. Rich nahm einen Burger, ich entschied mich für das Portobello-Sandwich. Die Kellnerin lächelte uns wieder an, Rich aber besonders, bevor sie davonging. Diesmal beobachtete ich ihr Hüftschwingen, bis sie hinter der Wand verschwand. »Würde Gloria es zu schätzen wissen, wenn du deine Beobachtungsgabe schärfst?«, sagte Rich mit einem schiefen Lächeln.

      »Man weiß ja nie, wer eine verdeckte Waffe trägt«, sagte ich. »Außerdem steht die Kellnerin offenbar mehr auf dich.«

      »Ein Mädchen mit feinem Geschmack«, sagte Rich.

      »Bestell bloß noch Dessert, du Hengst.«

      Der Krabben-Dip kam dampfend, begleitet von einem Tablett voller Brot. Selbst in einer Stadt, die für Krustentiere berühmt ist, bleibt er eine ziemliche Glückssache. Manche Restaurants verderben ihn, indem sie alle möglichen Käsesorten hineinkippen. Die meisten belassen es bei Frischkäse und ein paar Gewürzen. Solange das Verhältnis von Krabbenfleisch zu Frischkäse zugunsten des Krabbenfleischs stimmt, habe ich nichts einzuwenden. Im Hull Street Blues mischen sie noch etwas Gemüse unter. Beim ersten Mal befremdete mich das, aber inzwischen habe ich es schätzen gelernt. Rich runzelte die Stirn über ein Streifchen grüne Paprika auf seinem Brot, aß es aber trotzdem.

      »Ich fass es nicht, dass du dir so lange Zeit gelassen hast, mir von gestern Abend zu erzählen«, sagte ich, nachdem wir beide ein paar Brotstücke in den Dip getunkt hatten.

      Rich lehnte sich im Stuhl zurück, wischte sich mit der Serviette den Mund ab und ließ ein Lächeln über sein Gesicht wandern. »Wir hatten den Mistkerl schnell«, sagte er. »Das war nicht schwer.«

      »Freut mich, dass ihr ihn habt«, sagte ich. »Aber warum wurdest du überhaupt angerufen, wenn du frei hattest… und an deinem Geburtstag noch dazu?«

      Rich griff nach einem weiteren Stück Brot und tunkte es in den noch dampfenden Krabben-Dip. Er ließ es abkühlen, während er antwortete. »Ich kannte den Cop, der getötet wurde«, sagte er. »Er war mein erster Ausbilder im Streifendienst.«

      »Oh, ich wusste nicht, dass ihr euch nahegestanden habt. Tut mir leid.« Rich nickte, während er seine Vorspeise aß, und spülte mit einem Schluck Bier nach. »Wie ist es passiert?«, fuhr ich fort.

      »Der Kerl ist nach der Tat weggerannt«, sagte Rich. »Wir konnten ein paar Leute in der Nähe befragen, seinen Fußspuren im Matsch folgen und herausfinden, wohin er unterwegs war. Es hat nicht lange gedauert, ihn zu finden.«

      Ich aß noch etwas Dip, während Rich erzählte. »Mit wie vielen Leuten wart ihr draußen?«

      »So um die zwanzig. Der kam uns nicht weg.«

      »Gut«, sagte ich mit einem knappen Nicken.

      »Der Dreckskerl hat natürlich behauptet, er war’s nicht. Und jetzt kommt’s: Er hat zugegeben, dass er da war, als es passierte, aber er hatte natürlich nichts damit zu tun.« Rich schüttelte den Kopf und schnaubte.

      Ich runzelte die Stirn. »Was für ein merkwürdiges Eingeständnis.«

      »Wie meinst du das?«, sagte Rich.

      »Warum sollte er zugeben, dort gewesen zu sein, aber abstreiten, dass er es getan hat? Alles abzustreiten würde mehr Sinn ergeben.«

      »Wer weiß… wen kümmert’s? Der war’s.«

      »Es kann durchaus sein, dass er die Wahrheit sagt, weißt du«, sagte ich.

      Rich funkelte mich an. »Fang nicht damit an«, presste er zwischen den Zähnen hervor.

      Ich gab Rich ein paar Sekunden zum Abkühlen, indem ich etwas Krabben-Dip aß. »Warum nicht behaupten, er sei gar nicht dort gewesen?«, sagte ich.

      »Spielt keine Rolle«, sagte er. »Jeder sagt, er war’s nicht.«

      »Statistisch gesehen müssen ein paar von ihnen ja die Wahrheit sagen.«

      »Aus diesem Fall hältst du dich besser raus, C.T.«

      »Hab ich auch nicht vor. Ich bleibe liebend gern weit weg von einem Fall mit einem Polizistenmörder. Ich… räume nur die Möglichkeit ein, dass euer Favorit vielleicht die Wahrheit sagt.«

      »Das hat gestern Abend keiner von uns geglaubt«, sagte Rich.

      Ich wollte gerade darauf hinweisen, wie offensichtlich diese Schlussfolgerung war, da kam die Kellnerin mit unserem Essen zurück. Sie füllte unsere Gläser nach, vergewisserte sich noch einmal, dass wir nichts brauchten, und gewährte uns beim Weggehen erneut einen erstklassigen Blick auf ihren Hintern. Rich und ich sahen ihr beide wieder nach. Keiner von uns musste kommentieren, wie effektiv eine hübsche Frau mit tollem Hintern aufkeimende Spannung am Tisch entschärfen kann.

      Wir widmeten uns erst einmal dem Essen. Als wir langsamer wurden, griff ich das Gespräch wieder auf. »Ich nehme an, der Kerl kommt ziemlich schnell zur Anklageverlesung?«, sagte ich.

      Rich nickte. »Sollte heute passieren«, sagte er. »Polizistenmörder werden schnell durchs System geschleust.«

      »Wie zu erwarten.«

      »Die Justiz kümmert sich um ihre Leute.«

      Ich hob mein Glas Eistee. Rich hob seinen frischen Bierkrug. »Darauf, dass Gerechtigkeit geschieht«, sagte ich.

      »Darauf, dass der Mistkerl dafür brät, dass er einen Cop umgebracht hat«, sagte Rich.

      Ich streckte ihm mein Glas zum Anstoßen hin.
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      Als ich nach Hause kam, las ich den Artikel der Sun über die Festnahme des »mutmaßlichen« Polizistenmörders. Jack Bennett hatte ein Veilchen, das sich bald zu einem ordentlichen blauen Auge auswachsen würde, ein paar Schnitte im Gesicht und wilde Haare, als hätte er sich eine Stunde lang auf dem Teppich gewälzt und Türklinken angefasst. Er sah aus wie jemand, der nicht damit gerechnet hatte, fotografiert zu werden, und den die bloße Anwesenheit einer Kamera verwirrte. In seinen Augen sah ich nichts Hartes oder Finsteres, nur jede Menge Verwirrung.

      Ich hatte gerade erst einen Fall abgeschlossen und verspürte wenig Lust, mich gleich wieder in den nächsten zu stürzen. Außerdem hatte ich ein paar Wochen gebraucht, um über eine Gehirnerschütterung hinwegzukommen, die ich mir bei einem Autounfall zugezogen hatte. Es kamen ein paar Anrufe, ob ich eventuell untreuen Ehepartnern nachgehen wolle, und ich lehnte alle ab. Solche Jobs überlässt man besser den Aasgeiern meiner Zunft. In meinem ersten Fall war es um einen Untreueverdacht gegangen, der sich dann zu sehr viel mehr auswuchs, und ich hatte mir geschworen, so etwas nie wieder zu übernehmen. Wer mit wem ins Bett steigt, geht mich wirklich nichts an.

      Gloria fuhr zu einer Tennisstunde und einem Abend bei ihren Eltern. Sie erwähnte, dass ich ihre Eltern immer noch kennenlernen müsse. Ihre Eltern und meine bewegten sich in ähnlichen gesellschaftlichen Kreisen, trotzdem waren Gloria und ich uns nie begegnet, bis ich aus Hongkong zurückkam und mich dazu breitschlagen ließ, als Privatermittler zu arbeiten. Seitdem hatte ich ihre Eltern nicht kennengelernt, und sie meine nicht. Das Kennenlernen der Eltern verlieh dem, was als unbeschwerte Sache angefangen hatte, eine neue Ernsthaftigkeit. Vielleicht freundete sich Gloria mit dem Gedanken an, das Ganze offizieller zu machen. Ich spielte selbst mit dem Gedanken, brachte es aber nicht zur Sprache.

      Nachdem Gloria weg war, ging ich fürs Training ins Dojo. Eineinhalb Stunden später, nach einer guten Trainingseinheit und ordentlich verschwitzt, fuhr ich nach Hause, duschte und begann, die Optionen fürs Abendessen zu sondieren. Mein klingelndes Handy unterbrach meine Überlegungen. Die Nummer kam mir bekannt vor, war aber keinem Namen zugeordnet. »Hallo?«, sagte ich.

      »C.T.?«, sagte eine Frauenstimme in kühlem, professionellem Ton.

      »Ja. Wer spricht?«

      »Liz Fleming vom Pflichtverteidigerbüro. Erinnern Sie sich an mich?«

      »Natürlich.« Letztes Jahr hatte Liz einen Fall übernommen, ohne Ermittler im Rücken. Ich sprang ein, kompetent wie immer, und der Mandant wurde entlastet. Ich fand, dass zwischen Liz und mir die Chemie stimmte, aber seitdem hatten wir uns nicht mehr gesehen. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich habe gerade einen echten Mistfall reinbekommen.«

      »Da ist diesmal kein idiotischer Blogger verwickelt, oder?«

      Sie lachte leise. Der helle Klang gefiel mir. »Nein, Gott sei Dank. Aber wie beim letzten Mal sind wir auf der Ermittlungsseite unterbesetzt. Ich will sicher sein, dass ich den Fall anständig verteidigen kann. Können Sie bei mir im Büro vorbeikommen? Vielleicht können wir darüber reden.«

      »Ich bin sicher, die Stadt hätte Verständnis dafür, dass ihr eigenes Pflichtverteidigerbüro unterbesetzt ist.«

      »Sie sind optimistischer geworden, seit wir das letzte Mal gesprochen haben«, sagte sie.

      »Nicht wirklich«, sagte ich.

      »Helfen Sie mir dann? Oder hören Sie mich wenigstens an?«

      Was konnte es schaden? »Klar, ich komme vorbei«, sagte ich. »Geben Sie mir zwanzig Minuten.«
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      Vierundzwanzig Minuten später kam ich aus dem Treppenhaus und ging den Flur entlang zu Liz Flemings Büro. Ich klopfte an ihre Tür. »Kommen Sie rein«, sagte sie, »es ist nicht abgeschlossen.«

      Als ich die Tür öffnete, fand ich Liz mit den Füßen auf dem Schreibtisch vor, eine Haltung, die ihre langen, schlanken Beine bestens zur Geltung brachte. Der Rock endete ein paar Zentimeter über dem Knie und hatte sich in dieser Haltung noch weiter die Oberschenkel hinaufgeschoben. Sie trug eine weiße Bluse, für meinen Geschmack ein wenig zu hoch zugeknöpft. Ihr dunkelbraunes Haar steckte in einem professionellen Dutt, der sich nach einem Tag im Büro allmählich auflöste und kräuselte. Liz lächelte, als ich eintrat. Ihre Augen musterten mich, so wie meine sie musterten. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen«, sagte sie.

      »Pünktlicher als bei unserer letzten Zusammenarbeit bin ich auch nicht«, sagte ich.

      »Das merke ich mir, falls ich Sie je vorladen muss.« Liz nahm die Füße vom Schreibtisch und beugte sich in ihrem Stuhl vor. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich hoffe, Sie können mir bei einem Fall helfen. Haben Sie gerade viel zu tun?«

      »Sie kennen mich«, sagte ich, »ich halte meinen Terminkalender ungern zu voll.«

      »Zwischen zwei Fällen?«

      »Ja.«

      »Wunderbar. Ich hoffe, für mich ändern Sie das«, sagte sie mit einem Lächeln.

      »Vielleicht.« Ich ließ mich in einen ihrer roten, stoffbezogenen Besucherstühle sinken. Ungefähr so bequem wie eine Betonplatte. Liz’ Schreibtisch war ein Refugium für Aktenmappen und herumstreunende Papiere, zweifellos ihrer Fallbelastung geschuldet. Ein Jahr war vergangen, aber im Büro hatte sich nichts verändert. »Erzählen Sie mir von dem Fall«, sagte ich.

      »Ich habe einen Mörder abbekommen«, sagte sie. »Für den armen Kerl sieht es allerdings ziemlich düster aus. Die Cops halten sein Alibi für wackelig, und ich muss zugeben, ich sehe das ähnlich.«

      Ich schlug die Beine übereinander in dem Versuch, ein Mindestmaß an Bequemlichkeit zu erreichen. Es half nicht. »Was können Sie mir sonst noch sagen?«

      »Er braucht eine kompetente Verteidigung und kann sie sich nicht leisten«, sagte Liz. »Sie und ich sind vielleicht seine einzige Hoffnung.«

      »Sollte ich mich in Obi-Wan umbenennen?«, sagte ich.

      »Muss ich dann Mara Jade sein?«

      Ich hob die Augenbrauen. »Sie haben ein paar Star-Wars-Romane gelesen. Ich bin beeindruckt.«

      »Im Jurastudium musste ich auch mal etwas anderes lesen als staubige alte Folianten«, sagte sie grinsend. »Hilft mir meine Unilektüre, mir Ihre Dienste zu sichern?«

      »Schaden tut sie jedenfalls nicht. Aber Sie haben mir noch nicht viel erzählt, Liz. Im Moment habe ich wenig, womit ich arbeiten kann.«

      Sie nickte. »Ich weiß. Im Augenblick weiß ich kaum mehr als Sie. Vielleicht könnten wir mit dem Mann reden und seine Geschichte aus seinem eigenen Mund hören. Würde Ihnen das bei der Entscheidung helfen?«

      »Würde es.«

      »Haben Sie Lust auf eine Fahrt zum Central Booking?«, sagte sie.

      »Sie wissen wirklich, was ein Mann hören will«, sagte ich.
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      Central Booking war wie immer ein Sumpf der Menschheit, getarnt als polizeiliche Aufnahmestelle. Leute kamen und gingen, die einen aus freien Stücken, die anderen von Beamten mit Nachdruck an ihr Ziel geleitet. Liz sprach einen Sergeant hinter dem großen Tresen an. Ich hielt mich ein paar Schritte zurück. Der allgemeine – und unangenehme – Geräuschpegel ließ mich kaum verstehen, was sie sagten, aber ich sah ihn ein paarmal nicken, dann erhob er sich. Liz winkte mich mit, und ich reihte mich hinter ihr ein. »Wir treffen ihn in einem Raum«, sagte sie.

      »Und ich hatte schon erwartet, durch eine Glasscheibe zu reden«, sagte ich.

      »Ich auch.«

      Der diensthabende Sergeant führte uns in ein kleines, nichtssagendes Kabuff. In der Mitte stand ein runder Tisch, drumherum vier Stühle, wahllos verteilt. Mehr hatte der Raum nicht zu bieten. Liz setzte sich so, dass sie die Tür im Blick hatte, und ich nahm zu ihrer Linken Platz. Ihr Rock rutschte wieder ein Stück die Beine hinauf. »Warten Sie hier«, sagte der Beamte und verschwand.

      »Warum hatten Sie erwartet, dass wir mit dem Kerl durch eine Glasscheibe sprechen?«, sagte ich.

      Liz zuckte mit den Schultern. »Er ist ein mutmaßlicher Mörder. Die werden nicht behandelt wie mutmaßliche Steuerhinterzieher.«

      »Aus gutem Grund.«

      »Vor dem Gesetz sind wir alle gleich«, sagte Liz ohne jede Spur von Humor.

      Ich lachte. »Mit der Nummer sollten Sie auf Tournee gehen.«

      Liz schüttelte den Kopf, sagte aber nichts mehr. Vor einem Jahr hätte sie noch mit mir diskutiert. Ich fragte mich, ob der Job ihr den Idealismus ausgetrieben und ihn durch Zynismus ersetzt hatte. Ich hoffte es nicht.

      Einen Moment später ging die Tür auf. Zwei Beamte kamen mit finsteren Mienen herein. Eine Sekunde später wusste ich, warum: Ein dritter trieb Jack Bennett durch die Tür. Ich funkelte Liz an. Sie schenkte mir ein mattes Lächeln und ein Schulterzucken. »Im Ernst?«, sagte ich.

      »Wenn ich Ihnen gesagt hätte, wer es ist, wären Sie dann gekommen?«, sagte Liz.

      »Nein.« Ich stand auf. »Das hätten Sie wissen müssen.«

      Liz legte die Hand auf mein Handgelenk. »C.T., bitte. Ich… ich weiß, ich war nicht ganz offen zu Ihnen, aber ich musste meine Karten eng bei mir behalten.« Sie sah zu Bennett. »Dem Mann wird vorgeworfen, einen Polizisten getötet zu haben. Das ist ein Red Ball – ein brisanter Fall. Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann. Bitte.«

      Bennett sah kurz zu mir, dann wieder zu Boden. Die drei Beamten starrten mich an. Ich kannte keinen von ihnen, und sie mich ebenso wenig, aber ich wusste, dass sie nicht wollten, dass ich einen mutmaßlichen Polizistenmörder mit beschissenem Alibi verteidigte.

      Ich beugte mich dicht zu Liz hinunter. »Ich muss mit der Polizei arbeiten können, Liz«, flüsterte ich. »Davon hängt mein Job ab. Wenn ich Ihnen hier helfe, werde ich zum Paria. Verdammt, wenn es etwas Schlimmeres als Paria gibt, haben die es für mich reserviert.«

      »Ich weiß, was ich von Ihnen verlange«, sagte sie. Ihr Blick wurde weich. »Bitte. Hören Sie ihn sich einfach an. Wenn Sie glauben, er lügt sich einen zusammen, können Sie gehen.«

      Ich sah Liz an, dann Bennett. Er starrte weiter zu Boden. In seiner Lage vermied man aus Selbstschutz jeden Blickkontakt. Ich hatte Rich gegenüber die These vertreten, ihr Verdächtiger könnte trotz seines dünnen Alibis die Wahrheit sagen. Wenn ich jetzt wegging, stempelte alles, was ich zu Rich gesagt hatte, mich zum Heuchler. Bennett war vielleicht nicht die Art Mensch, die meinen Eltern vorgeschwebt hatte, als sie mich in diese Laufbahn breitschlugen, aber er war ein Mann, dem außer mir kaum noch ein Ausweg blieb. »Na gut«, sagte ich, »ich höre ihn mir an.«

      Liz lächelte. »Danke.« Sie sah zur Phalanx in Blau. »Können Sie uns ein paar Minuten mit ihm allein lassen?«

      »Wir lassen Sie nicht allein mit ihm«, sagte einer. »Ich bleibe im Raum.« Die anderen beiden gingen und schlossen die Tür ab. Der Bulle, der blieb, lehnte sich an die Wand neben dem einzigen Ausgang. Er starrte Bennett finster an und hatte auch für Liz und mich keinen freundlicheren Blick übrig. »Sie kriegen fünf Minuten.«

      »Sie können auch gehen«, sagte Liz.

      »Ich bleibe.«

      »Schon mal vom Anwaltsgeheimnis gehört?«

      Der Bulle stieß mit dem Finger in meine Richtung. »Der ist kein Anwalt!«

      »Er arbeitet für mich. Und Sie arbeiten für das System, das Mr. Bennett wegsperren will. Also gehen Sie jetzt.«

      Es dauerte eine Minute finsterer Blicke und Gemurmel, doch dann ging er. »Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit«, sagte Officer Friendly beim Hinausgehen.

      »Nehmen Sie Platz, Mr. Bennett«, sagte Liz. Bennett schlurfte zum Tisch und ließ sich in einen Stuhl fallen, als sei er der ganzen Welt überdrüssig.

      Ich verstand ihn nur zu gut.
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      Bennetts schlaffe, zusammengesackte Haltung auf dem Stuhl ließ ihn wirken, als hätte er kein Rückgrat. Er starrte auf die Tischplatte oder seine Fingernägel oder seine Schuhe – auf alles, nur nicht auf Liz und mich. Liz sah mich an und seufzte. Ich zuckte die Achseln. »Er ist Ihr Mandant«, sagte ich.

      Liz räusperte sich. »Mr. Bennett«, sagte sie.

      »Jack«, sagte Bennett. »Sagen Sie ruhig Jack. Hab noch nie nix getan, was ›Mister‹ verdient hätte.«

      »In Ordnung, Jack«, sagte Liz. »Warum erzählen Sie uns nicht, was passiert ist?«

      »Ich kannte Ben. Das sag ich gleich vorweg.«

      »Sie meinen Ben Harrison, den verstorbenen Polizisten?«

      »Ja«, sagte er.

      »Woher kannten Sie ihn?«, sagte Liz.

      »Er … er hat mich schon mal verhaftet.«

      »Einmal?«

      »Zweimal.«

      »Und dann hängen Sie bei ihm zu Hause herum?«, sagte ich.

      »So ungefähr.« Bennett rutschte weiter auf dem Stuhl herum. »Ben hat gern an Autos geschraubt. Er hatte eine Garage, und da schraubte er an den Wagen anderer Leute. Hat ihnen immer einen fairen Preis gemacht. Ben hätt doch nie jemanden übers Ohr gezogen.«

      »Haben Sie ihm geholfen?«, sagte Liz.

      »Nee, ich bin kein guter Schrauber. Öl wechseln und so krieg ich hin, aber viel mehr nicht. Ben hat Motoren ausgebaut und daran gearbeitet … Sachen, die mir zu hoch sind.«

      »Wie oft waren Sie bei ihm zu Hause, würden Sie sagen?«, sagte Liz.

      »Ich war in seiner Garage«, sagte Bennett. »Ich kannte seine Familie, aber ins Haus bin ich selten gegangen.«

      »Warum?«

      »Keine Ahnung. Die waren immer nett zu mir und so. Ich wollte mich wohl einfach nicht aufdrängen.«

      »Warum haben Sie Zeit mit einem Mann verbracht, der Sie zweimal verhaftet hat?«, sagte ich. »Ich frage mich, warum er Sie überhaupt um sich haben wollte.«

      »So war er«, sagte Bennett.

      »Wofür wurden Sie verhaftet?«

      »Körperverletzung, beide Male. Hören Sie, Ben wusste, dass ich kein schlechter Kerl bin. Er hat nach mir gesehen, nachdem ich nach der zweiten Sache wieder draußen war. Hat aufgepasst, dass ich auf dem rechten Weg bleibe … sogar ein gutes Wort für mich eingelegt, damit ich ’nen Job kriege.«

      Die Tür ging auf. Der uniformierte Beamte, der vor kaum fünf Minuten noch hier herumgelungert hatte, kam wieder herein und sah auf die Uhr. »Ihre Zeit ist fast um.«

      »Wir nehmen uns so viel Zeit, wie wir brauchen«, sagte Liz.

      »Hören Sie, Miss Fleming –«

      »Nein, Sie hören zu. Ich weiß, was diesem Mann vorgeworfen wird, und ich weiß, was Sie davon halten. Aber er hat Anspruch auf anwaltliche Verteidigung, genau wie jeder andere. Ich nehme mir so viel Zeit, wie ich brauche, um mit ihm zu sprechen, und wenn Sie daraus ein Problem machen wollen, lasse ich meinen Chef jeden anrufen, dem Sie unterstehen.«

      Der Uniformierte sah Liz einen Moment an, dann schenkte er ihr ein falsches Lächeln. »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, Miss Fleming«, sagte er.

      »Danke. Also, Jack, Sie sagen, Ben Harrison hat Ihnen nach Ihrer zweiten Verurteilung wegen Körperverletzung ab und zu geholfen.«

      »Hat er«, sagte Bennett. »Ohne ihn hätte ich meinen Job nicht. Mann … was mach ich jetzt bloß wegen meinem Job? Die feuern mich ganz sicher.«

      »Im Moment dürften Sie wohl Wichtigeres um die Ohren haben«, sagte ich. »Sie sagten, Harrison hat in seiner Garage Autos repariert. Wie viele Aufträge standen an?«

      »Kommt drauf an.«

      Ich verdrehte die Augen. »Wie viele standen gestern Abend an, als Sie dort waren?«

      »Oh. Mal überlegen … als ich ankam, hatten Ben und seine Frau ihre Wagen auf der Straße geparkt. In der Garage standen zwei Autos nebeneinander und zwei weitere in der Einfahrt.«

      »Also vier Autos?«, sagte Liz. Bennett nickte zögerlich. Ich hoffte, es waren die Nerven und kein Rechenproblem auf Kindergartenniveau. »Was ist gestern Abend passiert, Jack?«

      »Ich war bei Ben und hab einfach mit ihm geredet. Wir haben über die Orioles gequatscht und darüber, was sie dieses Jahr wohl reißen würden.« Bennett schüttelte den Kopf. »Ben war nicht besonders optimistisch.«

      »Und dann?«, sagte Liz.

      »Ich war wohl ungefähr eine Stunde da, als dieser Typ auftaucht«, sagte er. »Er hat einen Kapuzenpulli an, also kann ich sein Gesicht nicht sehen. Ben hat bei einem Wagen die Motorhaube offen, deshalb sieht er den Kerl nicht. Ich stehe seitlich in der Garage. Der Typ zieht einfach ’ne Waffe und schießt. Beim ersten Schuss tritt Ben hinter der Motorhaube hervor. Dann schießt er noch zweimal auf ihn.« Bennett schloss die Augen und holte tief Luft.

      »Er hat Sie nicht gesehen?«

      »Keine Ahnung. Er schaut nie in meine Richtung. Ich weiß nicht, wie er mich übersehen konnte. Ich hab mich ganz still gehalten, als Ben getroffen wurde … wollte keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.«

      »Und dann?«, sagte Liz.

      »Dann schmeißt der Kerl die Waffe auf den Boden, steigt in eines der Autos in der Einfahrt und fährt damit weg.«

      »Und was haben Sie gemacht?«

      »Wie gesagt, er hat mich nie gesehen. Ich heb die Waffe auf und schieß auf ihn, als er davonrast.«

      »Er ist mit einem Auto weggefahren?«, sagte ich.

      »Ja, mit einem silbernen.«

      »Warum ist er nicht einfach damit weggefahren?«

      »Ist er doch.«

      Ich kämpfte dagegen an, schon wieder die Augen zu verdrehen. »Ich meine, warum macht er sich die Mühe, Ben Harrison niederzuschießen, wenn er auch einfach mit dem Auto hätte davonfahren können?«, sagte ich.

      »Ach so. Keine Ahnung, Mann.«

      »Dieser mysteriöse Schütze hatte also die Autoschlüssel?«

      »Ja«, sagte Bennett. »In der Garage hat er keine aufgehoben, und um den Wagen kurzzuschließen, war er viel zu schnell weg.«

      »Dann frage ich mich wirklich, warum er einen Mann – noch dazu einen Polizisten – wegen eines Autos erschießen sollte, mit dem er einfach hätte wegfahren können.«

      Jack Bennett – ich nannte ihn in Gedanken inzwischen Jack, verdammt – schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell.«

      Liz machte sich Notizen in ihrer Aktenmappe. Sie füllte fast eine ganze Seite. »Nachdem dieser Mann auf Harrison geschossen hatte und weggefahren war – was geschah dann?«, sagte sie.

      »Ich bin da verdammt schnell weg.«

      »Sie haben nicht abgewartet, ob Harrison okay war?«

      »Er hat zwei Kugeln mitten in die Brust bekommen. Nach zwei satten Treffern ist niemand okay. Ich wusste … ich wusste, dass er tot war. Ich wollte da weg, falls der durchgeknallte Mistkerl zurückkommt und mich holt. Ich hatte schließlich auf sein Auto geschossen.«

      »Also ist er weggefahren, und Sie sind gerannt«, sagte Liz.

      »Ja«, sagte Bennett, »ich bin eine Weile gerannt. Jedes Mal, wenn eine silberne Limousine an mir vorbeifuhr, hab ich einen Schrecken gekriegt. Irgendwann wurde ich müde und beschloss, von dort nach Hause zu laufen. Ich hab so viele Nebenstraßen genommen, wie ich konnte.«

      »Wohnen Sie allein?«

      »Ja.«

      »Haben Sie jemandem erzählt, was passiert ist?«, sagte Liz.

      »Wem hätt ich’s denn erzählen sollen?«, sagte Bennett.

      »Der Polizei?«

      »Die wollte ich nicht anrufen.«

      »Warum nicht?«, sagte ich.

      »Schauen Sie sich das doch an. Ein Polizist wird in seiner Garage erschossen. Ich bin da. Ich hab die Waffe abgefeuert. Er hat mich zweimal hochgenommen. Was sollen da alle annehmen?«

      »Dass Sie ihn getötet haben«, sagte Liz.

      »Genau.«

      »Und das haben Sie nicht?«

      »Nein, hab ich doch gesagt. Es war der Typ mit der Kapuze. Der ist weggefahren.«

      »Haben Sie das Kennzeichen des Wagens abgelesen?«, sagte ich.

      »Mann, ich hatte Todesangst«, sagte Bennett. »Ich hatte Angst, der Arsch kommt mit ’ner anderen Waffe zurück und schießt mich ab wie einen Hund.«

      »Und Sie konnten sich den Mann nicht richtig ansehen?«

      »Er hatte die Kapuze auf.«

      »Ich nehme aber an, in der Garage war Licht«, sagte ich. »Die meisten Leute reparieren keine Autos im Dunkeln.«

      »Ja, das Licht war an«, sagte Bennett.

      »Und trotzdem konnten Sie ihn nicht gut erkennen?«

      »Was wollen Sie wissen?«

      »War er klein? Groß? Weiß? Schwarz? Latino? Marsmensch?«

      »Nicht allzu groß, glaub ich. Von seinem Gesicht hab ich nicht viel gesehen. Ich schätze, er war weiß … vielleicht Latino.«

      Ich sah zu Liz hinüber und schüttelte den Kopf. Sie zuckte die Achseln, blätterte in ihrer Aktenmappe auf eine neue Seite und machte noch ein paar Notizen. Die meisten Frauen, die ich kenne, haben eine gute Handschrift. Liz hätte ebenso gut auf Klingonisch schreiben können, so unleserlich war ihre Schrift. Ich hoffte, sie konnte sie entziffern. »Jack, Ihnen ist klar, dass das schwer zu glauben ist«, sagte sie.

      »Ich weiß«, sagte er, »ich weiß. Aber es ist die Wahrheit.« Er sah uns beide nacheinander an. »Ich schwöre, es ist die Wahrheit. Ich würd Ben Harrison doch nie nix antun. Er war in den letzten paar Jahren viel zu gut zu mir.«
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